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goljctnna ©ieBel: SacEjenbe SSegle-

„SCtfo firtb fie Kittbet toie toit?" bemerïte
fie fröt)Iicf).

„Ipaft bu einen getan?"
„Sa, .Sperr!"

„®atf man toiffen, toag für einen?"
forfdfte id).

„®ie Qeit mag itjn nennen", toicï) fie ait§
itnb toarb ernft unb fdjtoeigfam. Sptötjlicf) löfte
fie iïjte (panü au§ ber meinen unb fagte: „Sie
guten ©eifter mögen bei bir fein, $etx. ®u bift
lieb!" ®ann ergriff fie itjre beiben jüngeren
©efdftoifter bei ber $anb, eilte mit itjnen ben

©itern nad) unb betfd)toanö in ber Iftadjt.
®et 2Bäd)ter am £>oIggong fd)Iug bie erfte

Uftorgenftunbe, alg id) auf langen Umtoëgen
mid) ber Sßflangung näl)erte. 2ftit toat fo tootft
unb träitmerifd), al§ tjätte fid) mir eine neue
3Mt geoffenbatt, fo I)errlid), alg toäre eg mir
gelungen, Sftotgenlanb unb Slbenblattb mitein»
anber git betföbnen.

Sn Seinen Sßflangerbuggt)g unb gtoeiräbe»

rigen Sftießatren, alle mit fdjtoeifjtriefeitbeit
Sata!pont)g befpannt, ïutfdjierteit bie SIffiften»
ten ber Sßflangung am Kontor borbei, ipten

r. — SI. S3.: §ertncmri ©attifer. 5

gum Seit nod) fernen Sßoljnungen gu. ©ie î)at=
ten im Klub beg 93egirïêï)auptoxteê einige
©tunben in frölflidier ©efeftfdjaft berbradjt,
Sßotitif getrieben, unb bag alte ©utopa neu auf»
geteilt. Sd) aber glaubte, bag SßarabieS im
Sftotgettlanb entbeclt gît paben.

Slug ber gerne mifcijten fid) bie feinen
Stimmen beg ©amelang mit bent ©cptoitten
unb Saitfdjen ber gitpen im ©tag unb auf ben

Säumen, in ©teppe unb Sitfdj, bie fid) um
ttnfere Slnfiebelung augbepnten. (Snblid) faut
icb in meinem Sßigtoam an, id) toufjte nicpt toie,
unb fucfjte mein Sager auf. Slbenblattb unb
Sftotgenlanb gingen mir im Kopf ï)erum.
ßange nod) rätfeite er über iftatut unb Kultur,
©inpeit unb Qerriffenïjeit unb fanb bann feine
3RttI)e im ©ebenïen an eine junge SSoKnatur,
bie mir bag berïotpette, toaS toir im SIbenblanb

Harmonie mit bent SHI gtt nennen Pflegen.
„©imujap ©imujatj!" Sd) ï)ôrte

ben 2öäc£)ter bie gtoeite ©tunbe nidjt rnepr fcfjla»

gen, fottbetn toar int ©efüple beg „Qufammen»
pangS mit bem SIII unb ©inen" eingefcplum»
inert. — (gortfeipitg folgt.)

OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOCOOOOOOOOOOOOOQOOOOOOOOOCOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOO
0 o

1 ßacfyenbe (Begleiter. 1

0 §

1 Siele taufenb Sfunben finken, ®u erlebt, nimmft feiig bu §

1 SItübe Kämpfer, t)in 3tir Sut). Slit ate lacfjettbe Segleiter §
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Hermann
Son

öbfdfon er bei feiner ©eburt felbft mit ba=

bei unb fegar bie ipauptpetfon toar, lnüfgte

unS tperntann ©attiïer ebettfo toenig barüber

gtt beridjten toie anbete ,,£odjtooï)Igeboteite",
toenn itjnt feine Sftutter nit$)t fpäter bag ®tunt
unb ®ran beS öftern ergätplt I)ätte. tftämlid),
baff e§ ein tounberlinber Sftärgenfonntag getoe»

fen. über ©ee itnb- ©ebirge tjätte blenbenber

©onnertfdjeiit itnb auf ben ©tragen ftt^I)oI)er
©taub gelegen, toag bie Sauern befanntlid)
gerne fetfen. „üftärgenftaub bringt ©ra§ ttttb
ßattb", lautet eine alte Kalenberregel. Sut
©ärtdjen bor beut ^aufe I)ätten bereits bie ße=

berblümcpen unb bie ©toïuffe geblütjt, itnb

®attiher.
ü. ».
bittdfg offene ©tubenfenfter fei bie erfte SSiene

ittS Kämmerlein ber jungen Sßödjnetin geflo»

gen. ltnb eben int Stttgeitblid, ba er gitr SBelt

geïontmen, Ratten bie Kitdfettgloden gu läuten
angefangen, unb im fftebettgimtner tjabe fein
biet ^satgxe alteg ©djtoefterdfen mit Ijetler ©tint»
nte gefangen:

SBelt toar berloren,
©prift toarb geboren;
freite bid), freue bid),

0 ©priftenpeit!
grgeitbtoo bat tpermann einmal gelefett,

baff jebe junge Sftntter glaube, in il)tem Kinb»
leitt ber SMt eilten ©tiefet ober fonft ettoag

Johanna Siebel: Lachende Begle

„Also sind sie Kinder wie wir?" bemerkte

sie fröhlich.
„Hast du einen getan?"
„Ja. Herr!"
„Darf man wissen, was für einen?"

forschte ich.

„Die Zeit mag ihn nennen", wich sie aus
und ward ernst und schweigsam. Plötzlich löste
sie ihre Hand aus der meinen und sagte: „Die
guten Geister mögen bei dir sein, Herr. Du bist
lieb!" Dann ergriff sie ihre beiden jüngeren
Geschwister bei der Hand, eilte mit ihnen den

Eltern nach und verschwand in der Nacht.
Der Wächter am Holzgong schlug die erste

Morgenstunde, als ich auf langen Umwegen
mich der Pflanzung näherte. Mir war so Wohl
und träumerisch, als hätte sich mir eine neue
Welt geoffenbart, so herrlich, als wäre es mir
gelungen, Morgenland und Abendland mitein-
ander zu versöhnen.

In kleinen Pslanzerbuggys und zweiräde-
rigen Mietkarren, alle mit schweißtriefenden
Batakponys bespannt, kutschierten die Assisten-
ten der Pflanzung am Kontor vorbei, ihren
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zum Teil noch fernen Wohnungen zu. Sie hat-
ten im Klub des Bezirkshauptortes einige
Stunden in fröhlicher Gesellschaft verbracht,
Politik getrieben, und das alte Europa neu auf-
geteilt. Ich aber glaubte, das Paradies im
Morgenland entdeckt zu haben.

Aus der Ferne mischten sich die feinen
Stimmen des Gamelans mit dem Schwirren
und Rauschen der Zirpen im Gras und auf den

Bäumen, in Steppe und Busch, die sich um
unsere Ansiedelung ausdehnten. Endlich kam
ich in meinem Wigwam an, ich wußte nicht wie,
und suchte mein Lager aus. Abendland und
Morgenland gingen mir im Kopf herum.
Lange noch rätselte er über Natur und Kultur,
Einheit und Zerrissenheit und fand dann seine

Ruhe im Gedenken an eine junge Vallnatur,
die mir das verkörperte, was wir im Abendland
Harmonie mit dem All zu nennen Pflegen.

„Simujah Simujah!" Ich hörte
den Wächter die zweite Stunde nicht mehr schla-

gen, sondern war im Gefühle des „Zusammen-
Hangs mit dem All und Einen" eingeschlum-
mert. — (Fortsetzung folgt.)

Z Lachende Begleiter. z

8 Viele tausend Stunden sinken, Du erlebt, nimmst selig du Z

z Müde Kämpfer, hin zur Ruh. Mit als lachende Begleiter Z

z Aber die im Lenzesblinken Und als frohe Lebensskreiter. z
8 Johanna Giebel, Zilrich. 8

Kermann
Von

Obschon er bei seiner Geburt selbst mit da-

bei und sogar die Hauptperson war, wüßte
uns Hermann Gattiker ebenso wenig darüber

zu berichten wie andere „Hochwohlgeborene",
wenn ihm seine Mutter nicht später das Drum
und Dran des öftern erzählt hätte. Nämlich,
daß es ein wunderlinder Märzensonntag gewe-
sen. Über See und' Gebirge hätte blendender

Sonnenschein und auf den Straßen fußhoher
Staub gelegen, was die Bauern bekanntlich

gerne sehen. „Märzenstaub bringt Gras und
Laub", lautet eine alte Kalenderregel. Im
Gärtchen vor dem Hause hätten bereits die Le-

berblümchen und die Crokusse geblüht, und

Gattiker.
X. V.

durchs offene Stubenfenster sei die erste Biene
ins Kämmerlein der jungen Wöchnerin geflo-

gen. Und eben im Augenblick, da er zur Welt
gekommen, hätten die Kirchenglocken zu läuten
angefangen, und im Nebenzimmer habe seil:
vier Jahre altes Schwesterchen mit Heller Stim-
me gesungen:

Welt war verloren,
Christ ward gebaren;
Freue dich, freue dich,

O Christenheit!
Irgendwo hat Hermann einmal gelesen,

daß jede junge Mutter glaube, in ihrem Kind-
lein der Welt einen Erlöser oder sonst etwas



S3,: §ertrtctrtrt ©aitiïet.

< -

Ihm

V ;.

SDie SKiiljte öott ©açïanben.

©rofjeS gefdjentt gu Mafien. OB feine ÜDtutter

fo grope Utofinen für ipn irrt SBopf Blatte, toeip

er nidjt. SlngeficptS beS feierlichen ©mpfan»
geS, ber ipm guteil tourbe, toare eS ipr getoip

uicfjt gu tierargen getoefen; bod) B)ätte ber ipn
Beäugelnbe IgauSargt ipr foldje gllufionen rafd)
genug gerftört.

„grau ©attiBer", fagte er nümlicp gu fei»

ner SRutter, „Gsuer Si näBIeiit ift gottlob gang
normal unb gefunb; aber ein berflipt toingi»
geS ErtirpSdjen. ©ept @ucp bad) biefe £>änb»

djen an! ©o bünne gingercpen pa6' id) mei»

ner SeBtag nod) Beine gefepen! ®aS toirb ge=

toip einmal ein ©cpneiber; toenigftenS pat er
bie Nabeln gleid) mitgeBracpt!"

®er gute SKann glaubte toopl felBer Baunt,

bap er bamit ein proppetifd) Söort gefprocpen
pafie. ®enn mit ben Nabeln, als $ermaim£
Eünftigem IpartbtoerBgeug ïjatte e£ feine dUd)=

tigBeit, fo greulid) ber ®o!tor in 33egug auf ben

33eruf baneBen getroffen. SCBet toaS Bonnte

gu bamaliger Qeit ein fcptoeigerifcper Sartbargt
babon toiffen, bap eS in biefer 3Mt auper
3?äp=, unb ©tridnabeln aud) nod) — dtabier»
nabeln gibt?

5Tßir bürfen uns freuen, baff eS foldje fd)on
bamalS gab, benn opne fie toäre unfer ïtabie»

rer toopl — gleid) iDBaler getoorben,
toaS er jept ift; benn ein ftarEer
®rang gur SBunft toar il)m eingebe»

reu. ®a£ geigte fid) Balb. ©eBoreit

am 12. düiirg 1865 in ©nge Bei Qi't»

rid), Begog er fd)on 1880 bie Qit'rcper
©etoerbefd)ule, too iî)n (bis 83) Be»

fonberS ißrof. 9ÜegeI plauifdieS ©el)en
unb SSerftepen leljrte unb bamit eine

gäpigteit enttoideln îjalf, bie für ©at=
tifer§ Siunftfdfaffen BiS auf ben peu»

tigen ®ag Begeicpnenb unb leBenbig
geblieben ift. SBeniger gepflegt tourbe
unter ißrof. greptag ber ©inn für
baS Sftalerifcpe.

9iad) Bürgern, auf feine Bünftle»
rifcpe ©nttoicBIung opttc Sinflup ge»

BlieBenen SCufentïjalt in ben SItelierS
ber 3JtaIer g. ©djenBer in Sitgern- unb
ißrof. g. greller jun. toibmete ber

fid) oI)ne Seigrer toeiterbilbenbe junge
Siünftler in ®reSben ber SanbfcpaftS»
maierei. 1886—92 tourbe ^ermann
©attifer mit beut llnterricpt beS

^ringen gopann ©eorg bon ©acpfen
Betraut unb aud) anbertoärtS als erufter, ante»
genber getdjenleprer pocp gefcpäigt. gm grüp»
japr 1895 fiebelte er nacp SïarlSrupe üBer, ftu»
bierte an ber bortigen ÏCBabemie unter Sßrof.
®rauSBopf bie dtabierlunft unb toanbte fid) ipr
Iginfort al§ beut Serufe gu, toelcpen er als fei»

ner Begabung am meiften erttfprecpenb em=

pfanb. ©eine in Sluffaffung unb ®ecpniB ein

gang felBftänbigeS ®alent BeBunbenben SIrBei»

ten fanben Balb SInerïennung, unb er erpielt
bafitr u. a. in ber SCuSftellung grappifdger SCr=

Bciten in ^arlStttpe 1898 ben erften SßreiS.

gm felBen gapre Beprte er borüBergepenb, bann
1899 bauernb — nad) güricp gurücB, um Bier
als Seprer für SanbfcpctftSgeidinen natp ber
ütatur an ber SBunftgetoerBefdiule tätig gu fein,
gaB biefe ©teile inbeffen nad) einigen gapren
toieber auf, ba er eS borgog, fiep in freierer
SBeife bem llnterricpt gu toibmen unb für eigene
SIrBeiten mepr SJiufje gu getoinnen. 1889 toar
baS „ÜDÜotib auS bem dtiefengeBirge" auS ber
©dgtoeiger. ®urnuSauSfte!tung in ißribatBefiig
üBergegattgen unb 1891 fein „SIBenbfpagier»
geng" burd) bie Ipermannftiftung für bie ©a=

letie baterlanbifdger ^ünftler in ®reSben er»

toorBen toorben. SJtit einem ®eil feiner 3Ba=

bierutigen ift er in ber ^upferfticpfammlung
beS ©ibgen. SßolBtecpniBumS bertreten. ®ie

V.: Hermann Gattiker.
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Dis Mühle von Daxlailden,

Großes geschenkt zu haben. Ob seine Mutter
so große Rosinen für ihn im Kopf hatte, weiß
er nicht. Angesichts des feierlichen Empfan-
ges, der ihm zuteil wurde, wäre es ihr gewiß
nicht zu verargen gewesen; doch hätte der ihn
beäugelnde Hausarzt ihr solche Illusionen rasch

genug zerstört.

„Frau Gattiker", sagte er nämlich zu sei-

ner Mutter, „Euer Knäblein ist gottlob ganz
normal und gesund; aber ein verflixt winzi-
ges Knirpschen. Seht Euch doch diese Händ-
chen an! So dünne Fingerchen hab' ich mei-

ner Lebtag noch keine gesehen! Das wird ge-

wiß einmal ein Schneider; wenigstens hat er
die Nadeln gleich mitgebracht!"

Der gute Mann glaubte Wohl selber kaum,
daß er damit ein prophetisch Wort gesprochen
habe. Denn mit den Nadeln, als Hermanns
künftigem Handwerkzeug hatte es seine Rich-
tigkeit, so greulich der Doktor in Bezug auf den

Beruf daneben getroffen. Aber was konnte

zu damaliger Zeit ein schweizerischer Landarzt
davon wissen, daß es in dieser Welt außer
Näh-, und Stricknadeln auch noch — Radier-
nadeln gibt?

Wir dürfen uns freuen, daß es solche schon

damals gab, denn ohne sie wäre unser Radie-

rer Wohl — gleich Maler geworden,
was er jetzt ist; denn ein starker
Drang zur Kunst war ihm eingebo-

reu. Das zeigte sich bald. Geboren

am 12. März 1865 in Enge bei Zü-
rich, bezog er schon 1880 die Zürcher
Gewerbeschule, wo ihn (bis 83) be-

sonders Prof. Regel plastisches Sehen
und Verstehen lehrte und damit eine

Fähigkeit entwickeln half, die für Gat-
tikers Kunstschaffen bis auf den Heu-

tigen Tag bezeichnend und lebendig
geblieben ist. Weniger gepflegt wurde
unter Prof. Freytag der Sinn für
das Malerische.

Nach kurzem, auf seine künstle-
rische Entwicklung ohne Einfluß ge-
bliebenen Aufenthalt in den Ateliers
der Maler I. Schenker in Luzerm und
Prof. F. Preller jun. widmete der
sich ohne Lehrer weiterbildende junge
Künstler in Dresden der Landschafts-
maierei. 1880—92 wurde Hermann
Gattiker mit dem Unterricht des

Prinzen Johann Georg von Sachsen
betraut und auch anderwärts als ernster, anre-
gender Zeichenlehrer hoch geschätzt. Im Früh-
jähr 1895 siedelte er nach Karlsruhe über, ftu-
vierte an der dortigen Akademie unter Prof.
Krauskopf die Radierkunst und wandte sich ihr
hinfort als dem Berufe zu, welchen er als sei-

ner Begabung am meisten entsprechend em-
Pfand. Seine in Auffassung und Technik ein

ganz selbständiges Talent bekundenden Arbei-
ten fanden bald Anerkennung, und er erhielt
dafür u. a. in der Ausstellung graphischer Ar-
beiten in Karlsruhe 1898 den ersten Preis.
Im selben Jahre kehrte er vorübergehend, dann
1899 dauernd — nach Zürich zurück, um hier
als Lehrer für Landschaftszeichnen nach der

Natur an der Kunstgewerbeschule tätig zu sein,
gab diese Stelle indessen nach einigen Jahren
wieder auf, da er es vorzog, sich in freierer
Weise dem Unterricht zu widmen und für eigene
Arbeiten mehr Muße zu gewinnen. 1889 war
das „Motiv aus d'em Riesengebirge" aus der

Schweizer. Turnusausstellung in Privatbesitz
übergegangen und 1891 sein „Abendspazier-
gang" durch die Hermannftiftung für die Ga-
lerie vaterländischer Künstler in Dresden er-
warben worden. Mit einem Teil seiner Ra-
dierungen ist er in der Kupferstichsammlung
des Eidgen. Polytechnikums vertreten. Die
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bodftänbige (Sammlung neBft einer
Seifje Qeidjnungen unb SBilbsr Be=

fügt ^err g. Ö. ißeftaloggi in QüricE).
(Seine ©ernälbe finb faft alle in beut=

fdjem unb fdjtoeigetifcfjem fßritoatBe»
jit). Sin $un îtaitgîfclinngen Beteiligt
er [id) feit 15 Sagten nidjt mel)r;
[eine Silber geljcn otjne ireitereg an
SIBneBmer. ©g toäre aBer an ber

Qeit, einmal [ein gefamteg Sdjaffcn
bem SßuBIüum boigufüBten, unb
ber fommenbe 60. ©eBurtêtag bürftc
bagit ben äußeren Slntafj Bieten. Sie
toütbe ung ben [(predjenbften SIu[=

[djlufj üBer beg ®ün[tlet§. ©nttoicf=

lung geBen. ®urdj [einer Ipänbe SIr=

Beit ï)at ^»ermann ©attifer bie 3J?it=

tel ertoorBen, um fid) in Stüfdjlifon,
in einem frönen SBinfel unterhalb
beg Selboir, im italienifdjen Stil eilt

SanbBauS erbauen gu laffen, bag

ifjm ein originedeg ,Ç)eim unb gu=

gleicf) eine Iid)tbode SBerfftätte Bie=

tet. ©arten unb Ipaug [inb bon
Säumen unb ©efträucfj alter SIrt
Brad)tbod üBergrünt — bag ©ange ein gauBer=

ïgafter SBinfet ber SIrBeit unb bamit beg ©tüf=
feg, tjo[fen toir, au[ lange f)inau§: benn £>er=

mann ©attifer Befinbet [id) nod) in botler

Sdjaffengfraft.
Stadj beg Sïûnftlerg Sluffaffung fjat e§ fei=

nen Be[onbern Qtoed, au§füf)rli.cfj gu erfahren,
treldje Sdjulen er Befudjt unb treibe Serrer er

gehabt Bat. ©enn er ift fe[t üBergeugt, bafj,

trenn er gang anbere Schulen Befugt unb gang
anbere Seigrer gefjaBt Ijätte, aug ifgu nidjt toeni=

ger unb nidjt melgr gelrorben toäre. 9Bag tnir

[inb unb foerben, liegt adeg fdjon bon SIn[ang
an in ung, unb adeg äußere ©rieben fann nidjtg
anbereg an ung Betoirfen, alg gu trecfen, trag
in ung fdjlummert, unb gitr Seife gtt Bringen,
trag fid) in ung enttoidelt Bjat. 2ßir fdjteiBen,
[o meint ^ermann ©attifer, mit Unrest irgenb
einem ©reignig eine Befonbere Sebeutung für
bie fernere ©nttuicHung gu; trenn nidjt biefeg,

[o Igätte irgenb ein anbereg ätjnlidgeg ©rleBnig

ung Betroffen, bag biefelBe Sßirfung auf ung

auggeüBt IgaBcn triirbe. $ie SBelt ift boller

©reigniffe. Sticfjt auf biefeg ober jeneg fommt
eg an; [onbern itnfer innerer Quftanb,
itnfere ung [elBft biedeidjt nod) berBorgenen

S'uïagen, g-äBigfeiten unb Steigungen [inb
bie itrfadfe, bafj biefeg ober jeneg ©rIeB=

^aurifdjer 5£urm.

itig biefe ober jene Sebeutung für ung er»

Bült.
Statt biefen, nadj ©attiferg ÜBergeuguug,

für [eine fünftlerifdje ©nttoidlung [dytiefjlid)

gong Belanglofen aufgoru SSerbegang barguftel»
len, teilen tnir unfern Sefern [ein eingigartigeg
Sefenntnig im SBortläut mit: „Sidjt aug SieBe

gur ®unft, aug g^eube am geidjnen unb Sta^
len Bin icB Sîiii-.ftler gelrorben — fofern idj mir
biefe Segeicfjnung Beilegen barf —, [onbern
aug greube an ber Statur, an ber Sanbfdjaft.
,$sdj gefteïje eg gang offen, bie gefamte ihinft
träre mir Ijödjift „Sdjnuübe" ober, um eg mit
einem fdjtoeigerifdjen Slugbruc! gu fagen, bod»

fommen „äBürfdjt", unb idj märe nie Staler
gemorben, trenn eg feine Sanbfdjaftgmolerei
gäBe. Sllg id), ein „grüner ^einridj", mit 19

SaT)ren nad) SDregben [itBr, um an ber bort ige »

SIfabemie gu [tubieren, madjtc id) in Siiindjen
einen ®ag SIufcntBalt. ©in greunb fülirte
midi burcîj bie alte ifünafo.tBe'f; aBer ade bie

Bier auggeftedten Silber bon alten SOteiftern

langmeilten mid) B)oc^Iicf)ft, unb id) tourbe immer
befmimierter, Big midi mein greunb in bie

Sd)acf=©alerie führte, too id) gum erftenmal bie

Söcflin'fdjen Silber fad), in benen bie Sanbfdjaft
bominiert. „Sa, bag ift bag, trag id) meine,"

aufwerte idj mid) gegen meinen greunb. Sidjer

A. V.: Hermann Gattiker. 7

Vollständige Sammlung nebst einer
Reihe Zeichnungen und Bilder be-

sitzt Herr F. O. Pestalozzi in Zürich.
Seine Gemälde sind fast alle in deut-
schem und schweizerischem Privatbe-
sitz. An Kunstausstellungen beteiligt
er sich seit 15 Jahren nicht mehr'
seine Bilder gehen ahne weiteres an
Abnehmer. Es wäre aber an der

Zeit, einmal sein gesamtes Schassen
dem Publikum vorzuführen, und
der kommende 60. Geburtstag dürfte
dazu den äußeren Anlaß bieten. Sie
würde uns den sprechendsten Auf-
schluß über des Künstlers Entwick-

lung geben. Durch seiner Hände Ar-
beit hat Hermann Gattiker die Mit-
tel erworben, um sich in Rüschlikon,
in einem schönen Winkel unterhalb
des Belvoir, im italienischen Stil ein

Landhaus erbauen zu lassen, das

ihm ein originelles Heim und zu-
gleich eine lichtvolle Werkstätte bie-
tet. Garten und Haus sind von
Bäumen und Gesträuch aller Art
prachtvoll übergrünt — das Ganze ein zauber-

hafter Winkel der Arbeit und damit des Glük-
kes, hoffen wir, auf lange hinaus: denn Her-
mann Gattiker befindet sich noch in voller
Schaffenskrast.

Nach des Künstlers Auffassung hat es kei-

neu besondern Zweck, ausführlich zu erfahren,
welche Schulen er besucht und welche Lehrer er

gehabt hat. Denn er ist fest überzeugt, daß,

wenn er ganz andere Schulen besucht und ganz
andere Lehrer gehabt hätte, aus ihm nicht wem-

ger und nicht mehr geworden wäre. Was wir
sind und werden, liegt alles schon von Anfang
an in uns, und alles äußere Erleben kann nichts
anderes an uns bewirken, als zu wecken, was
in uns schlummert, und zur Reife zu bringen,
was sich in uns entwickelt hat. Wir schreiben,

so meint Hermann Gattiker, mit Unrecht irgend
einem Ereignis eine besondere Bedeutung für
die fernere Entwicklung zu; wenn nicht dieses,

so hätte irgend ein anderes ähnliches Erlebnis
uns betroffen, das dieselbe Wirkung auf uns
ausgeübt haben würde. Die Welt ist voller

Ereignisse. Nicht aus dieses oder jenes kommt
es an; sondern unser innerer Zustand,
unsere uns selbst vielleicht noch verborgenen

Anlagen, Fähigkeiten und Neigungen sind

die Ursache, daß dieses oder jenes Erleb-

Maurischer Turin.

nis diese oder jene Bedeutung für uns er-
hält.

Statt diesen, nach Gattikers Überzeugung,

für seine künstlerische Entwicklung schließlich

ganz belanglosen äußern Werdegang darzustel-
len, teilen wir unsern Lesern sein einzigartiges
Bekenntnis im Wortlaut mit: „Nicht aus Liebe

zur Kunst, aus Freude am Zeichnen und Ma-
len bin ich Künstler geworden — sofern ich mir
diese Bezeichnung beilegen darf —, sondern
aus Freude an der Natur, an der Landschaft.
Ich gestehe es ganz offen, die gesamte Kunst
wäre mir höchst „Schnuppe" oder, um es mit
einem schweizerischen Ausdruck zu sagen, voll-
kommen „Wurscht", und ich wäre nie Maler
geworden, wenn es keine Landschaftsmalerei
gäbe. Als ich, ein „grüner Heinrich", mit 19

Jahren nach Dresden fuhr, um an der dortige ^

Akademie zu studieren, machte ich in München
einen Tag Aufenthalt. Ein Freund führte
mich durch die alte Pinakothek; aber alle die

hier ausgestellten Bilder von alten Meistern
langweilten mich höchlichst, und ich wurde immer
deprimierter, bis mich mein Freund in die

Schack-Galerie führte, wo ich zum erstenmal die

Böcklin'schen Bilder sah, in denen die Landschaft
dominiert. „Ja, das ist das, was ich meine,"

äußerte ich mich gegen meinen Freund. Sicher



SC. Cß.: ^ermann ©attiïer.

§eïbengrûô.

ift SSocflin berfenige ®ünfiler gemefen, an bent

icf) mid) ant meiften „gebilbet" pabe, @leid)=

tooï)I hritb man in meinen Silbern nidftê fin-
ben, maê an iïjn erinnert, inie id) attd) nie Der-

fudu I)abe, Üjn nadfguabnten, Södttin'fd)e fianb=

fdjaften gu malen: bagu mar mein tünftlerifdfer
Snftinft gu gcntnb. 3d) babe feine Sanbfdfaf-
ten ftetê nur ftubiert, um burd) fie gu einer

befferen Kenntnis ber Sahir git gelangen, um
burd) fie feîfen gu lernen. ®enn unê
bie Slugen für bie SBelt ber ©rfdfei-

nungen gu offnen, itnê feïjert gu Ieï)=

reu, gut ©djauenbett git mad)en, baê

ift Ltnb bleibt ftetê bie mefentlidjfte
Éufgabe ber SMerei. SDagit ift fie
unê gegeben, nidjt aber, um über fie

gu fdfreiben unb git fdfmatgen. Sur
burd) ©dfauen lernt man bie ®unft
derftetjen unb nidjt bitrd) Sorträge,
®unft!riti'fern unb Südjer; unb nur
in beut SOZafge, alê mir mirflidj etloaê

bon $unft berftetjen, finb mir ©eben-
be, ©djauenbe audj im Seben.

Sadjbem id) burd) Silber bon Söct-

lin, ©tctbli itnb tjunbert anbern guten
'üünftlern feïjenb gemorben, mar fort-
an bie Satur meine eingige Setfrmci-
fterin. ftel)t feber $itnftler, ber

einen rid)tigen Söerbegang b)inter

fidj bat, in brei berfdjiebenen Sbafen
gegenüber: 3"^ft berfitdjt man
fie nad)gubitben, bann îann man
fie naäjbilben, guletjt, alê Steifter,
g e ft a 11 e t man fie nadj feinem

eigenen'©inn. Sidjt baê tpanb-
merflidje, nidjt ®ed)ttif ober Sirtun-
fität finb baê ©ntfdjeibenbe, ob einer
ein éunftler fei ober nidjt, fonbern
ob er fid) eine eigene Sahtranfdjau-
ung erlnorben ïjat. ®te Seberr-
fd)itng beê Xedjnifdjen bleibt ftetê
eine itnbebingte SSoraitêfeigung; bie

felbftänbige Snfdjauung aber mad)t
ben $ünf'tler gu einer ï ü n ft I e t i=

f d) e n ?ßexf ônlic^ïeit.
®ie ®unft liegt in ber Satur, unb

mer eê berfteïft, fie beraitègureitfen,
ber I)at fie. ®iefeê Sffiort SUbtedjt
©ûrerê mitb einig feine ©eltung b«=

ben, folange eê eine matjre éunft
gibt, )peute ftubieren bie ®ünftler
lieber bie Sunft alê bie Satur; matt
tonnte beinatje fageit, bie Satur fei

bei ber $itnft in Serruf getomnten.
©oehje bat gefagt: „®ie Satur ift eine

©anê; man muff fie rupfen." ®aê mid fagen,

man muff fie alê ®unftoerî bon allem llnme-

fentlidjen unb gufälligen befreien. ®ie $efi=
nition, ®unft fei ©toff (Satur) bergel)rt bitrcb)

bie gornt, ift bie ©efinition ber SXrtiften in ber

tunft; mirtlicb ©eltung bat fie nur für baê

Stunftgemerbe unb bie betoratiüe $unft. ®a=

Sie gatet(d)e am Uettiberfl.

!l. V.: Hermann Gattiker.

Heldengrab.

ist Böcklin derjenige Künstler gewesen, an dem

ich mich am meisten „gebildet" habe. Gleich-

wohl wird man in meinen Bildern nichts sin-
den, was an ihn erinnert, wie ich auch nie ver-
sucht habe, ihn nachzuahmen, Mcklin'sche Land-
schaften zu malen: dazu war mein künstlerischer

Instinkt zu gesund. Ich habe seine Landschaf-
ten stets nur studiert, um durch sie zu einer

besseren Kenntnis der Natur zu gelangen, um
durch sie sehen zu lernen. Denn uns
die Augen für die Welt der Erschei-

nungen zu öffnen, uns sehen zu leh-

ren, zu Schauenden zu machen, das

ist und bleibt stets die wesentlichste

Aufgabe der Malerei. Dazu ist sie

uns gegeben, nicht aber, um über sie

zu schreiben und zu schwatzen. Nur
durch Schauen lernt man die Kunst
verstehen und nicht durch Vorträge,
Kunstkritikern und Bücher; und nur
in dem Maße, als wir wirklich etwas

von Kunst verstehen, sind wir Sehen-
de, Schauende auch im Leben.

Nachdem ich durch Bilder von Böck-

lin, Stäbli und hundert andern guten
Künstlern sehend geworden, war fort-
an die Natur meine einzige Lehrmei-
sterin. Ihr steht jeder Künstler, der

einen richtigen Werdegang hinter
sich hat, in drei verschiedenen Phasen
gegenüber: Zuerst versucht man
sie nachzubilden, dann kann man
sie nachbilden, zuletzt, als Meister,
gestaltet man sie nach seinen!

eigenen Sinn. Nicht das Hand-
Merkliche, nicht Technik oder Virtuo-
sität sind das Entscheidende, ob einer
ein Künstler sei oder nicht, sondern
ob er sich eine eigene Natüranschau-

ung erworben hat. Die Beberr-
schung des Technischen bleibt stets
eine unbedingte Voraussetzung', die

selbständige Anschauung aber macht
den Künstler zu einer kün stler i-

schen Persönlichkeit.
Die Kunst liegt in der Natur, und

wer es versteht, sie herauszureißen,
der hat sie. Dieses Wort Albrecht
Dürers wird ewig seine Geltung ha-
ben, solange es eine wahre Kunst
gibt. Heute studieren die Künstler
lieber die Kunst als die Natur; man
könnte beinahe sagen, die Natur sei

bei der Kunst in Verruf gekommen.
Goethe hat gesagt: „Die Natur ist eine

Gans; man muß sie rupfen." Das will sagen,

man muß sie als Kunstwerk von allem Unwe-

sentlichen und Zufälligen befreien. Die Defi-
nition, Kunst sei Stoff (Natur) verzehrt durch

die Form, ist die Definition der Artisten in der

Kunst; wirklich Geltung hat sie nur für das

Kunstgewerbe und die dekorative Kunst. Da-

Die Faletsche am Uetliberg.
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bei ift eg beim „Bergehren" nid)t einmal geblie=

ben; man ift bielfad) gum „Bergerren" überge^

gangen. ®ie Statut mitb bielfad) mtt nod) alt
Qerrbilb miebexgegeben.

Soffen mir ung nid)t buxd) ©nobiften, ®unft
fdfmätger unb I'axt pour I'art=®ünftler ixxe ma
djen: ®unft mirb im met nur ba

fein, too äu^exlicb) aber innerlid) ©e=

fdfauteg fo ' geftaltet tourbe, baff eg

ung (bitrd) feine Steuorganifation.
®er Beb.) fo fuggexiext, alg ïjâtten
mix eg felbft gefel)en unb erlebt, unb
biefe ©uggeftion mirb immer ba am
ftärfften fid) einfteÏÏen, mo bie fünft»
lexifdjen SJiittel bie bollfommenften
unb am meiften berborgen finb." —
„®ie unbegreiflid) I)oI)en SBerfe

finb herrlich mie am erften Sag."
®iefeg Fauftloort fönnte man alg

Sftotto über Hermann ©attiïerg £e=

bengtoerf feigen. Stenn in ber Sat
ift eê bie gottgefdfaffene Statur, bie

il)m faft augfdfliefflid) bie äftotibe.

liefert; bag bon SStenfcffenlfanb ©e»

fdjaffene nur infofern, alg eg mit
ber Statur eilte CSinïjeit bilbet. ®ag
figürliche mie bat) ergät)tenbc IDtoment ift bei»

nahe au§gefd)loffen.
Xtnb ber isünftler ift feiner „3tid)tung" treu

geblieben: „Felgpartie aug ber fäd)f. ©ihmeig",
„SIbenbbämmerung im SBalbgebirge", „©om=
rncr, „©emitterregen", „.Sperbiiabenb", „3BoI=

fcnfdfatten" ufm. I)ieffen bie Sütel feiner Babie»

rungen big um 1900, unb feitbem malt et bie

Statur. .Stuf feiner ©taffelei faljen mir gulelgt
ein ungemöhnlfdj ßtoffeg S3ilb, ba» einen bon
Sannen umfäumten mächtigen Berggipfel im
l'Sbenblid)t gxofjgiigig miebergibt. ©§ ift audj
ein ©infamer, ein ©dföpfungggeuge.

®ie Siebe gut Statur, bie ©hrfufdjt bor bem

in ipr lebenbeu ©eift Igat unfern ^ünftler ba»

bor beluahrt, balb biefe, balb jene Bidjtung.mit»
gumachen unb miè ein ©hamäleon bie garbe
nad) ber med)felnben Umgebung, nad) ber Bio»
be gu änbexn. ®ie ©icîjerïjeit feineg ©efdjmacfeg

offenbart fid) fdjon in feinen Babierungert aug
ben neungiger Sapren unb ebenfo bie eble 6al-
tuitg, bie bem feierlichen ©rnft beg SBodenS

entfpxingt. ®ie ©röffe ber Staturanfd)auung
aber ift bag ©ingigartige, ltnnad)al)mltd)e unb
Bleibenbe in feiner ®arfteÜung, mobei mir ohne
meitereS gugeben, baff fie im Sluëb'riiitï einer

Sßanbelung untertborfen ift, bie immer mehr

ber ©infadfheit guftrebt. Um bieg gu exfem

nen, h^Ite man etma bie feinft auggearbeiteten
unb befanntcften Blätter „SBolfenfchatten",
unb „SKaifon mpfterieufe", bie bcibe aug ben

neungiger fahren ftammen, mit beut fpäteren
„SÄaiirifdien Surm", mit ben Qeidfrntngen unb

Sßegtueifer.

©emälben gufammen, bie ein beftänbigeg gort»
fd)reiten gum ©infadjen, SSudjtigen, ßapibaren
aufgeigen. 2Bie in ©teilt gerügt, fiigt biefer Süxm
auf feinem gelfengrunb, fein ©triih gubiel, fei»

iter gu menig; feber bon föftlidjer Sicherheit;
aHe§ Stotmenbige, Uxnaturhafte ift gejagt ; bag

Qufalige auêgefchieben. ®iefelben Borgitge
finben fid) im „^elbengrab", in beit .St'oblegeiav

nun'gen „gelêmanb", „Bpein bei Belaufen",
„Florentiner Sanbjdjaft", fomie in ben ©enüil»

ben (©ggftoef, SBinbmiihle, Bergtointer, 5ßiggo

©ambreno, bie in ben nödjften ipeften folgen),
unb man fühlt bei ihrer Betrachtung miebex

einmal, baff alle» ©rofge ein fad) ift unb einfad)

fein muh, meil unter beut Mannigfaltigen bie

(Einheit beg Sludörucf» mie beg ©inbrud» ©cpa»

ben leibet.
2Bie fidfer finb iit ben Bleiftiftgeichnungen

bie Bäume gebeitngeicfjnet! .spat ein Nobler
fie etma mit meniger ©trid)en gu d)graltcrifieren
btrmocEjt? SSie präihtig finb bie Stabtcheii auf»

gebaut! SJian fühlt ben Slbel ber Kultur I)s=

eau», ber bitrd) bie breite Florentiner Sanb»

fchaft mit Urnen eblen Qhpr.effen gu un.§ fpri^t.
®er ©inn für bag ^eroifdje, ber fich ftho"

im „^elbengrab" anfünbigt, beift ft<h mit ber

Bereprung ber ©röhe unb £>errlid)feit ber Sia»

A. V.i Hermann Gattiker.

bei ist es beim „Verzehren" nicht einmal geblia
ben; man ist vielfach zum „Verzerren" überga

gangen. Die Natur wird vielfach nur noch alt
Zerrbild wiedergegeben.

Lassen wir uns nicht durch Snobisten, Kunst
schwätzer und l'art pour I'art-Künstlcr irre ma
chen: Kunst wird immer nur da

fein, wo äußerlich oder innerlich Ge-

schautes so gestaltet wurde, daß es

uns (durch feine Neuorganisation.
Der Red.) so suggeriert, als hätten
wir es selbst gesehen und erlebt, und
diese Suggestion wird immer da am
stärksten sich einstellen, wo die künst-
lerischen Mittel die vollkommensten
und am meisten verborgen sind." —
„Die unbegreiflich hohen Werke

sind herrlich wie am ersten Tag."
Dieses Faustwort könnte man als

Motto über Hermann Gattikers Le-
benswerk sehen. Denn in der Tat
ist es die gottgeschaffene Natur, die

ihm fast ausschließlich die Motive,
liefert; das von Menschenhand Ge-

schaffene nur infofern, als es mit
der Natur eine Einheit bildet. Das
figürliche wie das erzählende Moment ist bei-

nahe ausgeschlossen.
Und der Künstler ist seiner „Richtung" treu

geblieben: „Felspartie aus der sächs. Schweiz",
„Abenddämmerung im Waldgebirge", „Som-
mer, „Gewitterregen", „Herbstabeud", „Wol-
kenschatten" usw. hießen die Titel seiner Radie-

rungen bis um 1WV, und seitdem malt er die

Natur. Auf seiner Staffelei sahen wir zuletzt
ein ungewöhnlich großes Bild, das einen von
Tannen umsäumten mächtigen Berggipfel im
Abendlicht großzügig wiedergibt. Es ist auch

ein Einsamer, ein Schöpfungszeuge.
Die Liebe zur Natur, die Ehrfurcht vor dem

in ihr lebenden Geist hat unsern Künstler da-

vor bewahrt, bald diese, bald jene Richtung mit-
zumachen und wie ein Chamäleon die Farbe
nach der wechselnden Umgebung, nach der Mo-
de zu ändern. Die Sicherheit seines Geschmackes

offenbart sich schon in seinen Radierungen aus
den neunziger Jahren und ebenso die edle Hal-
tung, die dem feierlichen Ernst des Wollens

entspringt. Die Größe der Naturanschauung
aber ist das Einzigartige, Unnachahmliche und
Bleibende in seiner Darstellung, wobei wir ahne

weiteres zugeben, daß sie im Ausdruck einer

Wandelung unterworfen ist, die immer mehr

der Einfachheit zustrebt. Um dies zu erken-

neu, halte man etwa die feinst ausgearbeiteten
und bekanntesten Blätter „Wolkenschatten",
und „Maison mystérieuse", die beide aus den

neunziger Jahren stammen, mit dein späteren
„Maurischen Turm", mit den Zeichnungen und

Der Wegweiser.

Gemälden zusammen, die ein beständiges Fort-
schreiten zum Einfachen, Wuchtigen, Lapidaren
aufzeigen. Wie in Stein geritzt, sitzt dieser Turm
auf seinem Felsengruud, kein Strich zuviel, kei-

ner zu wenig; jeder von köstlicher Sicherheit;
alles Notwendige, Uruaturhafte ist gesagt; das

Zufällige ausgeschieden. Dieselben Vorzüge

finden sich im „Heldeugrab", in den Kohlezeich-

nungen „Felswand", „Rhein bei Neuhausen",

„Florentiner Landschaft", sowie in den Gemäl-
den (Eggstock, Windmühle, Bergwinter, Pizzo
Cambreno, die in den nächsten Heften folgen),
und man fühlt bei ihrer Betrachtung wieder

einmal, daß alles Große einfach ist und einfach

sein muß, weil unter dem Mannigfaltigen die

Einheit des Ausdrucks wie des Eindrucks Scha-

den leidet.
Wie sicher sind in den Bleistiftzeichnungen

die Bäume gekennzeichnet! Hat ein Hodler
sie etwa mit weniger Strichen zu charakterisieren
vermocht? Wie prächtig sind die Städtchen auf-
gebaut! Man fühlt den Adel der Kultur he-

raus, der durch die breite Florentiner Land-
schaft mit ihren edlen Zypressen zu uns spricht.

Der Sinn für das Heroische, der sich schon

im „Heldeugrab" ankündigt, deckt sich mit der

Verehrung der Größe und Herrlichkeit der Na-
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tur unb Betoirït Bei bet Sßiebetgabe berfel&eti
jene fiatljetifdje (Steigerung, toie toit fie ettoa
in bet mobetnert Äitetaiut Bei einem (leutab
getbinanb SReïjet emhfinben, bet eine augge=
fptodjene Steigung gum hathetifdjen ^etoiêmttê
Befajf. Seine tjeroifdjen Sanbfdjaften untetfdjen
ben fief) jebod) bot anbetn, bie g. 23. auf Öbi)f=
feug' Sdjidfale aufnieten, toefentlidj babutdj,
baff fie butd) il)te eigene ©töjfe unb Sßudjt t)eto=
ifcÉ) toitïen, nidjt butd) bie Segenbe, bie fid) ba=

tan fniifift. 2Ran Beadjte, inie et g. 23, im „@gg=

find" ober in bet „Bernina" aug einem Keinen
2lugfdjnitt bet Statur beten ©röffe Ijetaugholt,
inbem et feine ®raft auf einem fünfte fam=
nielt, bie ©eBitgggtufrpe beteinfad)t unb fo bag
©haraïtetiftifdje ing üBernatütlid) ©toffe fiei=

gett. Sajf bet ©infame audj bet Bomantif
gugäuglid) ift, bie fid) bom Sefien abfdjliefft unb
bet Seele leBt, Betoeifen 23itbet inie „bag geheim*
nigbotte §aug" „»oeta", „23utgtuine" u. a,
2Bie aBet SieBe gut Statur all biefe SSetïe, bie

loit unfetn Sefetit borftilgten, herbotgebradjt
fiat, ift eg eine felbftberftänblidje Botaug*
fejmng, baff bet Befdjauet fid) ilgtet 23ettad)tung
eBenfallg mit SieBe unb Unbefangenheit toib*
met. SBenn et bann aug bet Betfeniung gu*
tüc!fel)tt, möge alg Stad)'flang bet fgnlgalt fencg
£iebd)eng feine Seele umfcl)loeBen: Übet atteg
©tbenleib tröftet bie Sd)önt)eit!

(®ie hieb genannten Babietungen "fönnen in
großem gormat butdj alte ^unfttjanblungen,
in Qütid) Beim SStercatorium, Begogen inetben.)

©oltfriei» Kellers Seffament.
©ine ©iubie bon @. Simmamt, SJÎiâRetêtotl, mit S3egugnal)me auf ben eigentlichen

unb ben Bilblidjen ©inn beS SBorteS.

„£) mein tpeimatlünb, alg id) a t m bod) f t o B,

frembeg Sanb butdjfttidj, inie toat ba bet
23 e 111 e t ftolg auf Sid) "

23ettler? Siefeg SBort Bebeutet hiet tei*
iieêtoegg eine bidjterifdje gtogfel. 2ÏIg atmet
Sdjludet toat bet 24jät)tige SRalftubent aug
SRündjen ïgeimgeïeïgtt in feine Baterftabt, beten
SdiuIBeBotbe ben 14jährigen aug-geftoffen,
einem unfidjetn ©affenleBen hoeiggegebeu
hatte; junget unb bittere Stot trieben ihn nun
heim gu SRutter unb Sdjtoefter, bie fdginet
für ihn gebarbt, beten ®oftgänget bet im Ihr*
getoiffen taftenbe junge SRann bann abermalg
fed)g lange fgalgte geblieben, ©ine SMte bon
©ntbehrungen toaten auch hie Stubienjalgte beg

tidj" unb bet „Seute bon Selbtotgla" mit bem
ßotbeet beträngt. fgn frohem 23ehagen, toenn
audj lange Qeit ohne fiingenben ©tfolg,
tourbe nun toeitet gearbeitet, joolitifiert unb ge=

legentlidj — eg toaten ja bie Sugenbjalgte beg

fdjtoeigetifdjen 23unbegftaateg, — Bei feftlidjem
Sfmlaff auch ho'fuliett. 23ig im Saïjte 1861 bie
Sitte bet StaatgfchreiBerei gu [idjetm Unter*
Bommen unb gu geotbnetet Sätigfeit fich off--
nete, auf 15 fgalgte, bie gugleidj für fortgefeigte
Stugfaat auf literatifdjem 23oben bon tiefgtün*
biget 23ebeutung toaten, inbem bie Sichtungen
beg leisten SeBengabfdjnitteg unfeteg SReifterg,
76—90, nach ®eimanlage unb Stoff nocfj in bie
StaatgfchtetBetjahre gutüdgteifen. So tonnte
bet „atme Sdjtudet", bet am 20. ©eburtgtageStihenbiaten in <peibelbetg unb »erlin, toie in '

s V m®beS ang^enbe» »i^terê SHifiMogtatfiie unb
Seuetfiemeu unb aijenjlenen «uo

in feinen Ijintetlaffenen Striefen immer unb
immer toiebet gu lefen fteht. Betfdjulbet Big
übet bie Oh^ert, arm toie eine SKtdjenntaug
audj in »erlin! Strut, — bodj — froh! $toh
auch w hen magern fahren bet. Stot, froh im
gubetfidjtlidjen Betoujftfein innerer Straft, im
ahnunggboden ©efühl beg gum Seil nod)

fchlummetnben ©enieg!

ßangfam, toie „^artljolg, bag befto länget
Brennt", toat biefe ®raft getoadjfen. Xtnb alg
bet 36jät)tige 1855 gum gtoeiten SRate hetm=

fetjrte, ba tat et eg, toenn auch abermalg mit
leerem Beutel, bod) aufrechten ipaufdeg, hatte
bodj ingtoifdjen bag literarifche Seutfdjlanb
einftimmig ben Betfaffet beg „grünen $ein=

hfen nur einen roftigen Bähen in bet £ofen*
tafdje gefunben, am 70., alg bem legten feineg
SeBeng, auf eine ©rnte hwhtiden, toie folc^e
nur toenigen StetBIidjen oergönnt ift; unb alg
bet greife Sichtet in Slntoefenljeit bon Strnolb
Bödlin unb »tof. Schneibet fein ^aug Be=

ftettte, ba fe^te et gum ©tBen feinet Jpinterlaf*
fenfe^aft ben $od)fchu!fonbg beg Sîantong Qi'n
rich ein, mit bet Beftimmung, baff bet Stabt
Qütich feine gange BiBIiothe'f nebft ©htengaben
gutominert follte, unb baff ferner bom Beim
betmögen, nach Slugtidjtung betfehiebenet Se=

gate, bie S?ätfte an ben eibgen. 2Bin!eItieb=
fonbg abguliefetn fei. „Sa ich", fügte bet Se=

ftator Bei, „nie (Gelegenheit hatte, meinem Ba=
terlanb gegenübet bie »fliehten alg Sotbat ab-=

10 G. Aminann: Gottfried Kellers Testament.

tur und bewirkt bei der Wiedergabe derselben
jene pathetische Steigerung, wie wir sie etwa
in der modernen Literatur bei einem Conrad
Ferdinand Meyer empfinden, der eine ausge-
sprochene Neigung zum pathetischen Heroismus
besaß. Seine heroischen Landschaften unterschei-
den sich jedoch vor andern, die z. B. auf Odys-
seus' Schicksale anspielen, wesentlich dadurch,
daß sie durch ihre eigene Größe und Wucht hero-
isch wirken, nicht durch die Legende, die sich da-

ran knüpft. Man beachte, wie er z. B. im „Egg-
stock" oder in der „Bernina" aus einem kleinen
Ausschnitt der Natur deren Größe herausholt,
indem er seine Kraft auf einem Punkte sam-
nielt, die Gebirgsgruppe vereinfacht und so das
Charakteristische ins übernatürlich Große stei-

gert. Daß der Einsame auch der Romantik
zugänglich ist, die sich vom Leben abschließt und
der Seele lebt, beweisen Bilder wie „das geheim-
nisvolle Haus" „Poeta", „Burgruine" u. a.
Wie aber Liebe zur Natur all diese Werke, die
wir unsern Lesern vorführen, hervorgebracht
hat, ist es eine selbstverständliche Voraus-
sehung, daß der Beschauer sich ihrer Betrachtung
ebenfalls mit Liebe und Unbefangenheit wid-
met. Wenn er dann aus der Versenkung zu-
rückkehrt, möge als Nachklang der Inhalt jenes
Liedchens seine Seele umschweben: Über alles
Erdenleid tröstet die Schönheit!

(Die hier genannten Radierungen können in
großem Format durch alle Kunsthandlungen,
in Zürich beim Mercatorium, bezogen werden.)

Gottfried Kellers Testament.
Eine Studie von G. Ammann, Richterswil, mit Bezugnahme auf den eigentlichen

und den bildlichen Sinn des Wortes.

„O mein Heimatland, als ich a r m doch s ro b,

fremdes Land durchstrich, wie war da der

Bettler stolz auf Dich! "

Bettler? Dieses Wort bedeutet hier kei-

neswegs eine dichterische Floskel. Als armer
Schlucker war der 24jährige Malstudent aus
München heimgekehrt in seine Vaterstadt, deren
Schulbehörde den 14jährigen ausgestoßen,
einem unsichern Gassenleben preisgegeben
hatte; Hunger und bittere Not trieben ihn nun
heim zu Mutter und Schwester, die schwer
für ihn gedarbt, deren Kostgänger der im Un-
gewissen tastende junge Mann dann abermals
sechs lange Jahre geblieben. Eine Kette von
Entbehrungen waren auch die Studienjahre des

rich" und der „Leute von Seldwhla" mit dem
Lorbeer bekränzt. In frohem Behagen, wenn
auch lange Zeit ohne klingenden Erfolg,
wurde nun weiter gearbeitet, politisiert und ge-
legentlich — es waren ja die Jugendjahre des

schweizerischen Bundesstaates, — bei festlichem
Anlaß auch pokuliert. Bis im Jahre 1861 die
Türe der Staatsschreiberei zu sicherm Unter-
kommen und zu geordneter Tätigkeit sich üff-
nete, auf 15 Jahre, die zugleich für fortgesetzte
Aussaat auf literarischem Boden von tiesgrün-
diger Bedeutung waren, indem die Dichtungen
des letzten Lebensabschnittes unseres Meisters.
76—90, nach Keimanlage und Stoff noch in die
Staatsschreiberjahre zurückgreifen. So konnte
der „arme Schlucker", der am 20. GeburtstageStipendiaten in Heidelberg und Berlin, wie in ^urrmag;

d-s -mgch-à„ Bicht-rs S-lisàgraphi- u„d
und abgmss-nm Ku°

in seinen hinterlassenen Briefen immer und
immer wieder zu lesen steht. Verschuldet bis
über die Ohren, arm wie eine Kirchenmaus
auch in Berlin! Arm, — doch — froh! Froh
auch in den magern Jahren der, Not, froh im
zuversichtlichen Bewußtsein innerer Kraft, im
ahnungsvollen Gefühl des zum Teil noch

schlummernden Genies!

Langsam, wie „Hartholz, das desto länger
brennt", war diese Kraft gewachsen. Und als
der 36jährige 1855 zum zweiten Male heim-
kehrte, da tat er es, wenn auch abermals mit
leerem Beutel, doch aufrechten Hauptes, hatte
doch inzwischen das literarische Deutschland
einstimmig den Versasser des „grünen Hein-

pfen nur einen rostigen Batzen in der Hosen-
lasche gefunden, am 70., als dem letzten seines
Lebens, auf eine Ernte Hinblicken, wie solche
nur wenigen Sterblichen vergönnt ist; und als
der greise Dichter in Anwesenheit von Arnold
Vöcklin und Prof. Schneider sein Haus be-
stellte, da setzte er zum Erben seiner Hinterlas-
senschaft den Hochschulfonds des Kantons Zü-
rich ein, mit der Bestimmung, daß der Stadt
Zürich seine ganze Bibliothek nebst Ehrengaben
zukommen sollte, und daß ferner vom Rein-
vermögen, nach Ausrichtung verschiedener Le-
gate, die Hälfte an den eidgen. Winkelried-
fonds abzuliefern sei. „Da ich", fügte der Te-
stator bei, „nie Gelegenheit hatte, meinem Va-
terland gegenüber die Pflichten als Soldat ab-
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